
Das irakische Parlament 
hat auf seiner zweiten Sit-
zung seit der Wahl im De-
zember den schiitischen
Kompromisskandidaten
Dsachawad al-Maliki mit 
der Regierungsbildung
beauftragt. Der Mann mit 
dem kurzen Bart gilt in
den Hinterzimmern der 
irakischen Politik als ge-
schmeidiger Strippen-
zieher.

Bagdad (AFP) Dschawad el
Maliki wandte die feine Kunst 
des Ausgleichs zwischen den
Volksgruppen des Landes et-
wa bei der Ausarbeitung der 
Verfassung an. Doch nun tritt 
der 56-Jährige als designier-
ter Ministerpräsident aus dem
Schatten und soll im Rampen-
licht versuchen, den tief ge-
spaltenen Irak zusammenzu-
halten. In öffentlichen Ämtern
aber machte er bisher nicht 
immer eine glückliche Figur –
und ließ es bei brisanten Fra-
gen manches Mal am nötigen
Fingerspitzengefühl mangeln.
Maliki steht seit dem Ende

des Irak-Kriegs an vorderster 
Front der Politik. Damals kam
er nach mehr als zwanzig Jah-
ren in das Land zurück. Der 
aus Hilla stammende Schi-
ite hatte einst an der Uni-
versität Bagdad in Arabistik
promoviert und in seiner Ge-
burtsstadt als Beamter im Er-
ziehungsministerium gearbei-
tet. Nach dem Verbot seiner 
Dawa-Partei und der Verfol-
gung ihrer Mitglieder durch
den Geheimdienst Saddam
Husseins ging er Anfang der 
achtziger Jahre ins Exil, lebte
zunächst im Iran, später in Sy-

rien. Nach dem Sturz Saddam
Husseins kehrte der vierfache
Familienvater im April 2003 
in den Irak zurück.
Bei seiner ersten Aufgabe

im Nachkriegs-Irak machte
Maliki sich aber kaum Freun-
de: Für die damalige US-Zi-
vilverwaltung sollte er An-
hänger von Saddam Husseins 
Baath-Partei aus der Verwal-
tung entfernen. Dort machte
Maliki zwar mit Ehrgeiz auf
sich aufmerksam, schoss aber 
übers Ziel hinaus, als er auch
harmlose Mitläufer entließ.
Ab 2005 war Maliki Chef des 
Sicherheitsausschusses und
Mit-Urheber eines rigorosen
Anti-Terror-Gesetzes, das sich
gegen die sunnitische Rebelli-
on richtete.
Dass er auch sanfter kann,

zeigte er eher abseits der Ka-
meras. So zog er stets hinter 
dem bisherigen Ministerpräsi-
denten Ibrahim Dschaafari die
Fäden. Auch bei der Bildung
von Dschaafaris Regierung
war er der wohl wichtigs-
te Mann hinter den Kulissen.
Eine Erfahrung, auf die der 
Regierungschef nun bei der 
Zusammenstellung seines ei-
genen Kabinetts zurückgrei-
fen kann. Anschließend soll
Maliki das schaffen, was sei-
nem bisherigen Chef nicht 
gelang: einen Bürgerkrieg zu 
verhindern. Einerseits muss 
er dafür die schiitischen Mi-
lizen unter Kontrolle bringen.
Andererseits muss er die sun-
nitische Rebellion im Irak be-
kämpfen. Eine bislang unge-
lösteAufgabe.

Soll die
Iraker wieder 

einen

Auftrag zur Regierungsbil-
dung: D. al-Maliki Foto: dpa

Dschawad alKMaliki

Zur Person

Am Mittwoch feiert die
Frankfurter Viadrina ihren
500. Geburtstag. Da von
1506 bis 1811, jenen Jahre,
in denen die Vorläuferin der 
heutigen Hochschule exis-
tierte, nur Männer studie-
ren durften, gab es die ers-
te Viadrina-Studentinnen
erst nach der Neugründung
1991.

Von DIETRICH SCHRÖDER

Frankfurt (Oder) (MOZ) Ilka
Helbig mag nicht, wenn um ihre
Person großes Aufheben gemacht 
wird. Deshalb verrät die sympa-
thische 32-Jährige lieber gleich
ihr kleines Geheimnis über den
22. September 1992. An diesem
Tag begann an der im Jahr zuvor 
wieder gegründeten Europa-Uni-
versität die Einschreibefrist für 
das allererste Semester. „Und da
ich noch am selbenTag in denUr-
laub fahren wollte, brach ich ganz 
früh am morgen nach Frankfurt 
auf“, erinnert sich die junge Frau 
aus Zernsdorf beiKönigs Wuster-
hausen.
Völlig überrascht sei sie dann

gewesen, als nicht nur der Grün-
dungsrektor der Hochschu-
le, Knut Ipsen und der Verwal-
tungschef, Uni-Kanzler Josef
Schmücker, sondern auch noch
ein Schwarm von Zeitungs- und
Rundfunkjournalisten gerade auf
sie zu warten schienen. Was die
damals 18-Jährige nicht ahnen
konnte: Sie war die erste junge
Frau, die sich zu einem Studium
an der Uni einschrieb. Konkret 
wollte sie Betriebswirtschaft stu-
dieren. Ihr Fo-
to ging damals 
durch die Medi-
en, wurde auch in
der MOZ veröf-
fentlicht. Obwohl
sich in ihrem Le-
ben einiges geän-
dert hat, lebt sie bis heute in ih-
rem Geburtsort.
An jenem Herbsttag 1992 war 

ihr noch nicht das ganze Aus-
maß der Besonderheit ihres Stu-
diumstarts bewusst. „An der al-
ten Viadrina, die 1506 gegründet 
und 305 Jahre später geschlossen

wurde, durften doch nur Männer 
studieren“, weiß der Leiter des 
Frankfurter Stadtarchivs, Ralf-
Rüdiger Targiel, zu berichten.
Erst als sich die Frauenbewegung
zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
immer stärker zu Wort meldete,

wurden im Okto-
ber 1908 Frauen
auch an preußi-
schen Universitä-
ten zugelassen.
Der damali-

ge Kultusminister 
Konrad von Studt 

sah sich noch genötigt, besorgte
Gemüter mit den Worten  zu be-
ruhigen: „Die intellektuelle Bil-
dung soll in keiner Weise dazu 
führen, dass der große Schatz,
den unser deutsches Volk in der 
Herzensreinheit und Gemütstie-
fe deutscher Frauen und Mäd-

chen allezeit hochgehalten hat,
irgendwie noch eine Beeinträch-
tigung erfahre.“
Da aber seinerzeit die alte Via-

drina nicht mehr existierte, war Il-
ka Helbig tatsächlich die allerers-
te Studentin seit 1506 in Frankfurt 
(Oder). „Das ist wirklich ein gro-
ßer Zufall“, sagt sie. Denn dieser 
Zufall hätte auch eine der anderen
rund 250 jungen Frauen treffen
können, die damals ihr Studium
begannen. Im ersten Studienjahr 
gab es an der neuen Viadrina üb-
rigens nur die Juristische und die
Wirtschaftswissenschaftliche Fa-
kultät. Die Kulturwissenschaften
kamen erst etwas später hinzu.
Ilka Helbig erhielt von den Uni
jedenfalls eine Sprachreise nach
England zum Geschenk, die sie
ein Jahr später antrat.
„Damals war nicht nur alles an

der Uni neu, sondern vieles auch
noch improvisiert“, beschreibt 
sie. Das Hauptgebäude war noch
nicht fertig renoviert gewesen,
und an den heutigen Hörsaal-
Mensa-Komplex sei noch längst 
nicht zu denken gewesen. „Ich
erinnere mich, dass ein Teil der 
Vorlesungen in einem alten Ki-
no stattfand, in dem es ziemlich
düster und etwas muffig war“, be-
schreibt sie. Und für die Semina-
re habe die Universität Räume im
Oderturm angemietet.
Trotzdem, oder gerade we-

gen dieser Aufbruchatmosphä-
re, sei die Stimmung unter den
Studenten ziemlich gut gewesen.
„Ich kannte fast alle aus meiner 
Fachrichtung. Und auch zu vie-
len der Professoren hatten wir ein
sehr persönliches Verhältnis“, be-
schreibt sie. Spontan fällt ihr der 
Steuerrechtler Stephan Kudert 

ein, „der zwar hohe Anforderun-
gen stellte, dessen Vorlesungen
aber auch sehr anschaulich und
zum Teil recht witzig waren“.
Auch die Wirtschaftsprofessoren
Knut Richter und Friedel Bol-
le, die bis heute an der Viadrina
lehren, sind ihr im
Gedächtnis  haften
geblieben.
Ein Vorteil der 

Anfangsjahre sei
auch gewesen,
dass das Studium
recht rasch absol-
viert werden konnte. „Ich war 
schon nach fünf Jahren fertig“,
erinnert sie sich. Dabei hatte sie
nach dem zweijährigen Grund-
studium bereits ihre erste Toch-
ter Lisann zur Welt gebracht.Den
dazugehörigenVater, mit dem sie
inzwischen ein Haus gebaut und
eine weitereTochter hat, lernte sie
indes nicht an der Viadrina, son-
dern in Berlin kennen.
DieDoppelbelastung einer Stu-

dentin und jungen Mutter packte
sie dank der Unterstützung ih-
rer Eltern. „Ich wohnte dann
auch nicht mehr im Studenten-
wohnheim, sondern fuhr jeden
Tag mit dem Zug oder dem Au-
to nach Frankfurt.“ Das sei sehr 
schade gewesen, weil sie den
Kontakt mit den deutschen und
polnischen Studierenden sehr an-
genehm empfunden hatte.
Auch nach dem Diplom, das 

sie 1997 erhielt, ging Ilka Helbig
ihrenWeg sehr geradlinig weiter.
Das Unternehmen „Fernsteuerge-
räte (FSG)“ in Kablow bei Kö-
nigs Wusterhausen, in dem sie
arbeitet, hatte sie schon als Prak-
tikantin während des Studiums 
kennen gelernt. Ihre Diplomar-

beit schrieb sie über ein Thema
aus dieser Firma. „1998 rief mich
dann der Chef, Herr Schulze, an
und fragte: Sie suchen doch ei-
nen Job?“ Seither hat sie in dem
100-Mann-Unternehmen, in dem
Fernsteuergeräte für Krane, Re-

gale und ande-
re Einrichtungen
gefertigt werden,
mehrere Statio-
nen durchlaufen.
Aktuell ist sie für 
den Einkauf elek-
tronischer Bauele-

mente zuständig.
Im Kreise ihrer Kollegen

macht die junge Frau einen zu-
friedenen und anerkannten Ein-
druck. Und auch privat scheint 
es gut zu laufen, auch wenn ihr 
Mann als Handelsvertreter häu-
fig erst spät amAbend nach Hau-
se kommt. Im Herbst erwartet 
die junge Familie bereits ihr drit-
tes Kind. „Geheiratet haben wir 
zwar immer noch nicht, weil man
das nicht nur für ein Stück Papier 
machen sollte.Aber meine Fami-
lie ist für mein Leben sehr, sehr 
wichtig“, sagt sie.
In Frankfurt war die erste

Viadrina-Studentin nach ihrem
Studium nur ein einziges Mal.
„Die Stadt ist viel schöner ge-
worden“, hat sie festgestellt. Sich
mit Absolventen aus ihrem Jahr-
gang einmal zu einem Uni-Ball
zu treffen, sei jedoch bisher da-
ran gescheitert, dass es für dieses 
Ereignis immer zu wenig Kar-
ten gab. Nachdem sie jedoch
von dem umfangreichen Festpro-
gramm erfahren hat, mit dem die
Viadrina ihr Jubiläumssemester 
feiert, will sie bald mal wieder an
ihrer Viadrina vorbei schauen.

Als Ilka Helbig sich 1992 an der wiedergegründeten Universität einschrieb, erwartete sie ein großer Empfang

Die Erste seit 500 Jahren

Blieb dem Heimatort treu: Die erste Studentin der Viadrina, Ilka Helbig (M.), ist in dem Unternehmen „Fernsteuergeräte“ in Kablow 
bei Königs Wusterhausen zuständig für den Einkauf elektronischer Elemente. MOZ-Foto: D. Schröder

Rund 250 junge
Frauen schrieben

sich im Herbst 
1992 an der Uni ein

Mit dem Studium
an der Oder war 

sie nach fünf
Jahren fertig

Großer Empfang: Als sich die damals 18-Jährige Ilka Helbig an
der Viadrina einschrieb, waren Gründungsrektor Knut Ipsen (l.)
und Uni-Kanzler Josef Schmücker (r.) zugegen. MOZ-Foto: Köhler

5000 Kilometer weit nach
Osten wird Bundeskanz-
lerin Angela Merkel an die-
sem Mittwoch fliegen, um
den russischen Präsiden-
ten Putin zu treffen. Der 
Wunsch, sich bis Freitag
in der sibirischen Provinz 
in Tomsk zu treffen, soll
auch auf deutsche Anre-
gung zurückgehen.

Moskau (dpa) Für das Aufge-
bot an Ministern, Helfern und
Journalisten bei den 8. deutsch-
russischen Regierungskonsul-
tationen ist die 488 000-Ein-
wohnerstadt Tomsk eigentlich
zu klein. Die historische Per-
le Sibiriens eignet sich für Pu-
tin aber durchaus, um die neue
Vielfalt seiner Heimat jenseits 
der Metropolen Moskau und
St. Petersburg zu zeigen.
Tomsk ist alt und jung zu-

gleich. Alt für sibirische Maß-
stäbe, weil der russische Zar 
Boris Godunow denOrt bereits 
vor vier Jahrhunderten, 1604,
gründen ließ. Kosaken legten
die erste Festung an. Im Fern-
handel durch Sibirien bis nach
China kam Tomsk zu Wohl-
stand, davon künden bis heute
reich verzierte Holzhäuser und
Kaufmannsvillen im Zentrum.
In den Windschatten der Ge-
schichte geriet Tomsk, als die
Transsibirische Eisenbahn En-
de des 19. Jahrhunderts an der 
Stadt vorbei gebaut wurde.

Jung ist Tomsk, weil jeder 
fünfte Einwohner Student ist.
85 000 junge Russen lernen an
acht Hochschulen und Univer-
sitäten. Die Kooperation in der 
Bildung ist ein Schwerpunkt 
des Treffens. Weil Tomsk kei-
ne Schlösser oder Luxushotels 
hat, werden die Delegationen
in der ehrwürdigen Bibliothek
der Staatlichen Universität be-
raten.
DieEntscheidung für Tomsk,

fünf Zeitzonen von Deutsch-
land entfernt, geht angeblich
auch auf deutschen Wunsch
zurück. „Frau Merkel woll-
te schon lange Sibirien näher 
kennen lernen“, sagt der Gou-
verneur des Gebietes Tomsk,
Viktor Kress. Die Vorbereitun-
gen laufen in Tomsk seit länge-
rem auf Hochtouren. Die Stadt 
verordnete ihren Bedienste-
ten einen „Dauer-Subbotnik“,
der über den sonst in Russ-
land üblichen Arbeitseinsatz 
zum Frühlingsputz hinausging.
Hässliche Fassaden wurden
hinter Panelen versteckt. Der 
Flughafen schaffte eine neue
Gangway an, die an den hohen
Kanzler-Airbus heranreicht.
Für die etwa 13 000 Russ-

landdeutschen im Gebiet 
Tomsk ließ Gouverneur Kress 
zu Merkels Ankunft sogar ei-
ne evangelische Kirche bauen.
Er und die deutsche Botschaft 
in Moskau hatten gehofft, dass 
die märkische Pastorentoch-
ter die Kirche besuchen werde.
Doch Merkel plant bislang nur 
ein allgemeines Treffenmit den
Russlanddeutschen.

Merkels Reise
ins sibirische

Tomsk

Jörg Schönbohm (CDU)
kämpft wieder. Da wo es 
Brandenburgs Innenminis-
ter am liebsten tut: in den
Talkshows, und zwar auf
allen Kanälen. Für das An-
sehen Brandenburgs. Sein
Streit mit Generalbundes-
anwalt Nehm irritiert indes 
Freund und Feind, zumal er 
ihn kaum gewinnen kann.

ULRICH THIESSEN

Potsdam (MOZ) Jörg Schön-
bohm amtiert als Ministerpräsi-
dent für den erkrankten Amts-
chef Platzeck. Als solcher muss 
er Schaden vom Land abwen-
den. Vielleicht hat ihn das be-
seelt, als er sich dagegen auf-
lehnte, dass die Karlsruher 
Ermittler nach Ostern den Fall
des in Potsdam zusammenge-
schlagenen Deutsch-Äthiopiers 
schnell an sich zogen. Die bran-
denburgischen Ermittlungsbe-
hörden seien gar nicht erst ge-
fragt worden, empört man sich
im Innenministerium in Pots-
dam über die Karlsruher Eile.

Einige aufgeregte Pressemel-
dungen, und schon habe sich
Kai Nehm für zuständig erklärt.
Und, so Schönbohm, Branden-
burg bundesweit wieder einmal
als Hort von Rechtsradikalen an
den Pranger gestellt.

Brandenburgs Innenminister 
sieht sein Land in der Ehre ver-
letzt – und kämpft, allerdings 
einen wenig aussichtsreichen
Kampf. Selbst wenn sich her-
ausstellen sollte, dass es sich
bei der Verletzung von Ermyas 
„nur“ um eine fortgesetzte Knei-
penrangelei auf der Straße han-
delte, der Generalsbundesanwalt 
hat formal das Recht, sich Fäl-
le auf den Tisch zu ziehen. Und
die ersten Ermittlungsergebnis-
se der Polizei gingen schließlich
in die Richtung eines schweren
ausländerfeindlichen Verbre-
chens. Auch Schönbohm hatte
ja sofort die Initiative „Wir sind
Brandenburg“ als Reaktion auf
den Vorwurf der Fremdenfeind-
lichkeit unterschrieben. Dann je-
doch hatte er bald Zweifel ange-
meldet, ob die Täter wirklich zur 
rechtsradikalen Szene gehören.

In der SPD sieht man eine
ganz andere Image-Schädigung
Brandenburgs. „Bundesweit 
wird der Eindruck erweckt, die
Brandenburger wollen Fremden-
feindlichkeit klein reden“, heißt 
es in der sozialdemokratischen
Fraktion im Landtag. Laut sagen
will das keiner. Der Koalitions-
friede ist in Gefahr. Und immer-
hin muss auch die SPD aner-
kennen, dass sich Schönbohm
während der Zeit von Platzecks 
krankheitsbedingtem Ausfall äu-
ßert loyal verhalten hat.

Aber auch in der CDU
herrscht eher betretenes Schwei-
gen ob der Richtung, in die Mi-
nister Schönbohm die Debatte
um den Überfall von Potsdam
Charlottenhof dreht. Aus dem
Justizministerium kommt hierzu 
kein Wort. Justizministerin Bea-
te Blechinger (CDU) habe sich
mit der Rechtslage beschäftigt,
heißt es lapidar. Der einzige, der 
sich an Schönbohms Seite stellt,
ist Generalsekretär Sven Pet-
ke. Als innenpolitischer Spre-
cher erklärt er, dass die hiesigen
Ermittler auch ohne Führung

durch Karlsruhe gut hätten han-
deln können. Ganz in den Kram
kann Petke die aktuelle Dis-
kussion aber auch nicht passen.
Denn eigentlich wollte sich die

märkische Union in diesen Mo-
naten vor allem auf sozialpoliti-
schem Gebiet profilieren: besse-
re Kinderbetreuung, Kampf dem
Ärztemangel und Einbeziehung

der Rentner ins gesellschaftli-
che Leben. Mit dieser Themen-
erweiterung soll die Partei fit 
gemacht werden für die Nach-
Schönbohm-Zeit, die im nächs-
ten Jahr anbrechen soll.

Der CDU-Landeschef, der 
seit dem Bundestagswahlkampf
als angeschlagen galt – er mach-
te sich mit Äußerungen über Zu-
sammenhänge von ostdeutscher 
Erziehung und Kindstötungen
unbeliebt –, sollte inhaltlich kei-
ne Rolle mehr spielen. Er schien
sich auch damit abgefunden zu 
haben, dass andere die Schlag-
zeilen bestimmen.

In den vergangenen Wochen
jedoch erlebt er ein unerwarte-
tes Comeback. Seit der Debat-
te um die Berliner Rütli-Schu-
le kann der ehemalige Berliner 
Innensenator wieder seine Lieb-
lings-Forderungen nach strikter 
Integration von Ausländern an-
bringen. „Wenn man die rich-
tigen Knöpfe drückt, ist Schön-
bohm nicht zu halten“, heißt es 
in der Union auch anerkennend
über den Aktionsschub des 68-
Jährigen.

Mit seinen Attacken auf Generalbundesanwalt Nehm macht sich der Innenminister in der Koalition aber kaum Freunde / Nur Petke stützt ihn

Jörg Schönbohm wieder auf Hochtouren

In seinem Element: Brandenburgs Innenminister Schönbohm ist 
derzeit auf allen Kanälen zu sehen. Foto: dpa
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